
Berlin-Kreuzberg, Pfuelstraße 5. Zwi­
schen der Ma uer und dem gli tzernden 
Treiben der Millionenstadt trifft sich das 
alternative Leben: Künstler, K inder und 
Kommunen praktizieren hier neue Le­
bensformen auf eigene Faust - in den 
riesigen Hallen eines Lagerhauses . 

• 

icht weit von der End­
station der V-Bahn­
linie am Schlesischen 

Tor im hintersten Kreuzberg 
teilt ein träger glatter Fluß 
Berlin in Ost und West: die 
Spree. An ihrem westlichen 
Ufer, in der Pfuelstraße, wo 
Gras zwischen den POaster­
steinen wächst, steht seit 78 
Jahren ein Haus. „ Lagerha us 
Südost", heißt es in großen 
Lettern auf seiner bröckeligen 
Fassade, aber es ist mehr a ls 
das. Es ist ein Gewerbehof, 
fünf Geschosse hoch, ein 

Arrisrische Übungen in luft i­
gen Höhen: Selbsr (//~( dem 
Dach darf man sich ausrobe11. 

sta ttlicher, etwas herunterge­
kommener Ba u. Billig repa­
rierte Kriegswunden ha t er 
und eine seltene Fassade, die 
noch einen Rest Jugendstil 
mitgekriegt hat, a ber die Fen­
ster sind scho n breit und mo­
dern. In der Pfuelstraße 
herrscht die Postmoderne. 
dö rniche Ruhe liegt über der 
Gegend, die einmal ein wichti­
ges Gewerbezentrum der ehe­
maligen deutschen Ha upt­
stadt war. 
Am To r des Gewerbehofs 
hängt ein gptes Dutzend 
Briefkästen. Uber 40 Miet­
parteien gibt es, einige sind 
ehemalige Hausbesetzer, die 
sich in der Pfuelstraße neu 

M erre Larsen und ihr Freund haben hier eine Galerie aufgemacht. 

NETTE LEUTE 
IN KREUZBERG 
aunees Tre•ben auf allen Etaaen: 
•m Gewerbehof „SüdoH'' 
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und legal angesiedelt haben. 
Der stumme Portier weist ein 
Sprachinstitut, zwei Galerien 
und zwei Naturkostgroß­
händler auf. Die türkischen 
Festsäle haben einen separa­
ten Eingang in dem dubiosen 
Gemäuer, das die bekannte 
Kreuzberger Mischung beher­
bergt: Wohnen und Gewerbe, 
Leben und Arbeiten. 
So ein Haus ist eine Welt für 
sich. Hinter jeder Tür tut sich 
eine neue auf. Was dabei in 

Ein Haus mit 
viel Geschichte 

der Pfuelstraße das Besondere 
ist: Die meisten der schweren 
Stahltüren haben keine Klin­
gel, sind auch nicht verschlos­
sen. Man geht einfach hinein, 
ruft „hallo", und irgendwo 
aus einer großen Halle schallt 
ganz bestimmt eine Stimme 
zurück. 
Auf der Suche nach der 
„Wissarth-Galerie" stehe ich 
auf einmal in der Küche, in 
der eine junge Frau ein spätes 

eine Audienz zu bitten", er­
klärt sie. Kein unüblicher 
Weg für Künstler: Die inzwi­
schen höchst etablierten Ma­
ler Rainer Lüpertz und Georg 
Baselitz haben ebenso mit 
Selbsthilfegalerien in Kreuz­
berg angefangen wie Salome 
oder Rainer Felling und an­
dere „Neue Wilde". Immer­
hin haben Mette und Freund 
Herbert mittlerweile eine 
Koks-Etagenheizung instal­
liert und sind gegen sibirische 
Kälteeinbrüche geschützt; im 
ersten Winter waren ihnen 
noch die Farben eingefroren. 
Der Luxus des freien Raumes, 
den es in der Pfuelstraße Nr. 5 
in Hülle und Fülle gibt, hat 
auch ihre Arbeit maßgeblich 
beeinflußt: „Ich bin großzügi­
ger geworden", sagt Mette 
und zeigt mir zum Abschied 
noch ein paar ihrer Ölbilder: 
Menschen, die schwimmen, 
kräftige Farben, riesengroß. 
Als sie ihre Galerie eröffne­
ten, nannten sie sie schlicht 
„Galerie Wissinger", doch 
unvermutet tauchte ein Herr 
Wissinger auf und verbat sich 

Ungestört können junge Musiker üben, und wenn's unbedingt sein muß, auch bis tief in die Nacht. 

Frühstück zubereitet und 
mich dazu einlädt. Sie ist Nor­
wegerin, heißt Liv Mette Lar­
sen und betreibt hier seit ei­
nem Jahr mit ihrem Freund 
und drei Malerinnen eine 
Selbsthilfegalerie. „ Wir haben 
keine Lust gehabt, mit unse­
ren Mappen zu den Galeri­
sten zu rennen und die um 

die Verwendung seines Na­
mens. 1982 hatte er den Ge­
werbehof, den sein Großvater 
im November 1907 in Betrieb 
nahm, an ein Bauunterneh­
men verkauft. In seiner Erin­
nerung wird das Haus immer 
der Sitz der „größten Samen­
handlung Europas" bleiben. 
1906 und 1907 hatten sein 

Großvater und dessen Bruder 
das für damalige Verhältnisse 
hochmoderne „Lagerhaus 
Südost" bauen lassen. Im 
Zweiten Weltkrieg machte 
eine Luftmine den Sitz der 
Firma J. & P. Wissinger teil­
weise um zwei Stockwerke 
kleiner - und nach dem Krieg 
war es mit dem Samenhandel 

,,so yjel neffe und so yjel werriiclde Leide-wo 
~ndest du das noch mal1'' 
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~ deutsche Zentrum des alter­
:;: nativen, anderen Lebens. Die 
~ riesigen leeren Räume sind ein 
~ Sinnbild für das Vakuum, das ; 
~ der Krieg und die Teilung der 
c8 Stadt erzeugt haben und das 
:: seit bald 20 Jahren junge 
§ Menschen und Individuali­
.: sten aller Art angezogen hat. 
:i Statt in einem kompakten 
i Wohncontainer, nach den 
! Normen des sozialen Woh­
~ nungsbaus, hausen sie lieber 
j in den zugigen Hallen, an de-

--- Wohnkultur 
für Individualisten 
nen sie Jahre herumbauen; 
richtig austoben kann man 
sich da. Der eigenwillige Lu­
xus dieser Wohnkultur, der 
sich allein in Kreuzberg Tau­
sende verschrieben haben, ist 
die Weite des Raumes und die 
Freiheit, sie selbst zu gestal­
ten. 
Bernhard Klose, auf den er­
sten Blick ein unscheinbarer 
35jähriger mit Brille, fährt 
Motorradrennen. „Gespann, 

„Ich komme hier mit allen 
ganz gut aus, wir stehen ja 
auch öfters mal rum und dis­
kutieren über Politik, da gibt 
es welche, die sind 'ne ganze 
Ecke schlauer als der Normal­
bürger", sagt er. Ausgespro­
chen gut in der alten Fabrik 
gefällt es dem Frischwaren­
großhändler, der an die 50 
Naturkostläden mit biologi­
schem Obst und Gemüse ver­
sorgt: „Es ist schon irre, was 
sich so im Haus tut. Es gibt 
Leute, die Drachen bauen, 
andere, die tanzen oder ma­
len. Ich linde das gut. So viele 
nette, verrückte Leute, wie ich 
hier in den letzten beiden Jah­
ren kennengelernt habe, wo 
lindste das noch mal?" 
Handel und Wandel in 
Kreuzberg. Künstler, Kinder, 
Kommunen. Türkische Gast­
arbeiter und Punker, Musiker 
und Malerinnen, Müsli und 
Motorräder, alles da. Eine al­
ternative Idylle? Schön wär's 
- wenn's so wäre, aber so ein­
fach ist das selbst in Kreuz­
berg nicht; zumal man mit 
dem Vermieter im regelmäßi-

Die einen machen Kunst, die anderen Käse. „Nun ja", sagen sie, „Hauptsache, es macht viel Spaß." 

sowieso vorbei. Man lagerte 
für andere Firmen Lebensmit­
tel ein. „Das, was früher Zen­
trum war - das Schlesische 
Tor war die beste Adresse für 
landwirtschaftliche Artikel - , 
ist heute Peripherie", sagt 
Herr Wissinger. Er hat recht, 
und aus eben diesem Grund 
ist West-Berlin heute das 

Bernhard Klose, rechts, baut 
Renngespanne, ein anderer übt 
halt auf dem Einrad. 

eine 500-Kubik-Maschine mit 
Seitenwagen." Er fährt nicht 
nur, sondern baut auch Renn­
gespanne. Außer ihm machen 
das noch drei andere in Euro­
pa. Mindestens achtzig Stun­
den am Reißbrett und fünf­
hundert zum Bauen erfordert 
ein einziges Gefährt, das dann 
bis zu 25 000 Mark kostet: 

gen Clinch liegt. Stein des An­
stoßes sind die Mietverträge, 
die bis 1992 laufen. Über 50 
Mieter haben sich inzwischen 
im „Pfui e.V." zusammenge­
tan und fordern neue Verträ­
ge, die eine Entschädigung für 
die von ihnen geleisteten Ein­
bauten sicherstellen. 

MIC HAEL SONTH EIM ER 
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